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Der Tag der Jugend in Stuttgart
Stuttgart . 25. Juni . Das Fest der Jugend am Samstag

stand im Zeichen der Einigkeit der ganzen deutschen Jugend,
ohne Unterschied der Schulen, Berufe , Verbände, Konfessionen
und gestaltete sich so zu einem gewaltigen Bekenntnis zu Volk
und Vaterland . Einig und geschlossen die Jugend von Groß-
Stuttgart , voran die Hitler -Jugend , dann die Schüler und
Schülerinnen aller Klassen, der Volksschulen wie der höheren
Schulen, die Angehörigen der verschiedenen Jugendorganisa¬
tionen, die Jugend in den Turn - und Sportverbänden , zu¬
sammen, um gemeinsam das erste Fest der deutschen Jugend,
das ihr der neue Staat geschenkt hatte , zu begehen.

Nachdem am Vormittag auf den verschiedenen Sport¬
plätzen der Stadt trotz der Ungunst der Witterung Sportwett¬
kämpfe der Schulen durchgeführt worden waren , versammelten
sich am Nachmittag die Jungens und Mädels unter Führung
ihrer Lehrer und Verbandsführer auf mehreren Platzen zu
einem Sternmarsch ans den Cannstatter Wasen. Rund 50 MO
Schüler und und sonstige Jugendliche marschierten mit ihren
Fahnen und Wimpeln, in ihren Uniformen und Kluften, unter
Mitführung zahlreicher Musikgruppen auf die große, für das
Deutsche Turnfest neu hergerichtete Festwiese, wo wiederum
Wettkämpfe und Spiele aller Art ausgetragen wurden . Der
ab und zu einsetzende Regen konnte die Freude und den Eifer
der Jungen nicht stören. Störend waren nur die Gasgerüche.
Ten vielen Tausenden von Zuschauern, die von der großen
Tribüne dem bunten Treiben der Jugend zusahen, bot sich ein
prächtiges Bild . Unter den Zuschauern befanden sich Minister¬
präsident und Kultminister Mergenthaler , Oberbürgermeister
Dr . Strölin , Präsident Bracher von der Ministerialabteilung
für die Höheren Schulen, Präsident Reinöl vom Evangelischen
Oberschulrat, Präsident Spitznagel vom Kath. Oberschulrat,
Stadtkommandant Oberstleutnant Most und Polizeigenera!
Schmidt mit zahlreichen Offizieren der Reichswehr und Poli¬
zeiwehr, der Stuttgarter Kreisleiter der NSDAP -, Dipl .-Jng.
Maier , viele Lehrer und vor allem die Eltern der Kinder.
Die Sieger in den Sportkämpfen erhielten Ehrenurkunden des
Reichspräsidenten.

Den Schluß und Höhepunkt der Feier bildete mit Ein¬
bruch der Dunkelheit eine Sonnwendfeier , die in ihrer präch¬
tigen Ausgestaltung bei jung und alts lebhafte Eindrücke
hinterließ . Nachdem die verschiedenen Verbände mit ihren
Fahnen sich in einem großen Kreis rings um den in der Mitte
der Festwiese errichteten Holzstoß aufgestellt hatten , marschier¬
ten Fackelträger der Hitlerjugend und nach ihnen in einem
nicht endenwollenden Zug die Hitlerjugend selbst, der Bund
deutscher Mädchen und einige Jugendgrnppen des VDA . unter
den Klängen der Musikkapelle der Hitlerjugend in den Ring
ein und bildeten zwei weitere Ringe um den Scheiterhaufen.
Es folgten Gesang, Sprechchöre und Volkstänze, worauf die
Fackelträger der Hitlerjugend den Holzstoß anzündeten . Gleich¬
zeitig sah man auch auf den umliegenden Höhen Leuchtfeuer
aufflammen. Wahrend die Flammen hell auflvderten , erklang
das Lied „Flamme empor". Robert Köhler von der Turner¬
jugend sprach zu seinen jungen Kameraden über die Bedeutung
der Sonnwendfeier für unsere Vorfahren wie für die Gegen¬
wart . Wie unsere Vorfahren sich unter dem Runenzeichen des
Hakenkreuzes zur Sonnwendfeier versammelten, um die bösen
Mächte zu beschwören, so sind wir wieder unter dem Haken¬
kreuz zusammengekommen, um im Zeichen des Feuers alles
Schlechte in und um uns ausznrotten . Der Gebietsführer der
württembergischenHitlerjugend , Wacha, gedachte angesichts des
lodernden Feuers der deutschen Brüder , die außerhalb der
Reichsgrenzen an der Feier der deutschen Jugend nicht teil-
nchmen können, der Deutschen in Elsaß -Lothringen , in Eupen-
Malmedh, in Nordschleswig, im deutschen Osten, in Danzig , im
Memelland, im polnischen Korridor , der deutsch ist, in Ostober-
schlesien. im Sudetenland , in Südtirol und in Oesterreich und
sandte ihnen die Grüße aus der Heimat , aus dem neuen
Deutschland der Ehre , das Adolf Hitler führt . Diese Grüße,
versiegelt in Urkunden, trugen zwei Stafetten weiter , die im
Auftrag von Gebietsführer Wacha sofort die Festwiese verlie¬
ßen, um sie zur Grenze an den Bodensee und hinüber nach

Baden zu bringen . Auch Ministerpräsident Mergenthaler ergriff
das Wort und führte der Jugend in eindringlichen Worten
vor, daß der Kampf der letzten vierzehn Jahre nur ihr , der
Jugend , gegolten habe. Die Jugend soll vollenden, was die
nationalsozialistischeRevolution begonnen hat. Sie soll Deutsch¬
land schirmen, wenn Stürme daherbrausen . Die Jugend soll
der Garant für die Zukunft der deutschen Nation sein. Die
Jugend soll aber einig sein und nur eines kennen, nämlich
Deutschland ganz allein. Der Redner hielt der Jugend Schla-
geter, Horst Wessel und den unbekannten Kriegsfreiwilligen
als Vorbilder vor und wandte sich dann an die Väter und
Mütter , ihre Kinder in vaterländischem Geiste zu erziehen.
Ministerpräsident Mergenthaler schloß mit einem Sieg -Heil
auf Volk und Vaterland , auf Hindenburg und Hitler . Mit
dem gemeinsamen Gesang des Deutschland- und Horst-Wessel-
Liedes ging dieser erste, überaus harmonisch und eindrucksvoll
verlaufene Festtag der deutschen Jugend zu Ende.

Aus Well unü 1.eben
Staatliche Lehrstellen für Bienenzucht. Alle Betriebszweige

der Landwirtschaft müssen heute aus ihre volle Rentabilität
gebracht werden. Dazu gehört auch die Bienenzucht. Zwar
können die fleißigen Bienenvölker allein einem belasteten
Bauernhof keine Gesundung bringen , Wohl aber ist die Im¬
kerei in der Lage, beachtenswerte Nebeneinnahmen hereinzu¬
holen. Vorbedingung hiezu ist, daß die Bienenzucht sachkundig
betrieben wird. Die alten Kniffe und Arbeitsweisen aus
Großvaters Zeiten her tun es allein nicht, sie müssen gepaart
werden mit den Errungenschaften der neuzeitlichen Bienen-
forschung. Zur Erreichung dieses Zieles sind im ganzen Reich
viele staatlich anerkannte Versuchs- und Lehranstalten für
Bienenzucht geschaffen worden. Hierbei ging man von der
Erkenntnis aus , daß es nicht darauf ankommt, die Imker mit
Staatsgeldern zu unterstützen, sondern dem Jmkernachwuchs
in diesen Instituten die Möglichkeit zu geben, sich die nötigen
theoretischen und praktischen Kenntnisse anzueignen . Es ist
selbstverständlich, daß die Imker nicht zu Wissenschaftlern ge¬
macht werden sollen, sondern daß der Hauptnachdruck aus die
Aneignung praktischer Fertigkeiten gelegt wird. In kürzeren
und längeren Lehrgängen , die laufend in den Anstalten statt¬
finden, haben die weiblichen und männlichen Jmkerlehrlinge
Gelegenheit, das notwendige . Rüstzeug zu sammeln. — Da¬
neben bemühen sich die Anstalten , den zahlreichen praktischen
Fragen der gesamten Imkerei beizukommen. Sie prüfen in
vergleichenden Versuchen die verschiedenen Pflanzen und Ge¬
wächse auf ihre Trachtsicherheit und fördern mit allen Mitteln
durch Heranbildung von leistungsfähigen Königinnen die aus¬
gesprochene Leistungszucht. Auch führen sie in großem Um¬
fange Honiguntersuchungen durch. Denn auf den Honig
kommts bekanntlich an, wenn Bienenzucht betrieben wird.
Hochwertigen deutschen Honig auf den Markt zu bringen , ist
das Endziel der ganzen Forschnngs- und Lehrarbeit.

Dos Hausiergewerbe wird auch täglich schwerer, denn die
gebefreudigen und kauflustigen Gesichter hinter den Glastür-
senstern werden immer seltener; auch ist die Zunft der Hau¬
sierer und damit die Konkurrenz stark angewachsen. Heute
hausiert mancher, der früher nur mit Seitenblicken auf dieses
Gewerbe herunterblickte. Die Not drängt viele zu dieser an
sich schon überfüllten Beschäftigung hin. Den meisten fällt
es schwer, sich entsprechend ein- und nmzustellen und ihrem
neuen Gewerbe den kleinen Schuß von Lebendigkeit und Leicht¬
füßigkeit zu geben, der den eigentlichen Charakter dieses Han¬
delszweiges äusmacht. Man muß aber auch Humor haben,
wenn es auch nur noch Galgenhumor ist. Dieser Tage lieferte
ein jugendlicher Hausierer eine an Eindringlichkeit' kaum zu
überbietende Illustration zu dem beliebten und oft mißbrauch¬
ten Schlagwort : „Nach mir die Sintflut ". Er handelte näm¬
lich mit kleinen Blech- und Emailschildern mit der Aufschrift:
„Betteln und Hausieren verboten".

Schwarzes Liebesduell im Kamin. Eine tragisch-komische
Eifersuchtsgeschichte hat sich in Abo (Finnland ) ereignet.

Zwei Schornsteinfegergesellen, die das gleiche Mädchen lieb¬
ten, gerieten in einem Kamin, den sie gleichzeitig reinigten,
in einen heftigen Streit , in dessen Verlauf der eine dem an¬
dern einen derartigen Schlag mit dem Reinigungsbesen über
den Kopf versetzte, daß der Getroffene starb. Die Leiche
mußte von der Feuerwehr aus dem Schornstein geholt wer¬
den; der Täter wurde nach einer aufregenden Flucht über die
Dächer festgenommen.

Der hypnotisierte Fisch. Ein für Angler interessantes
Angelgerät ist zum Patent angemeldet worden. Es ist ein
Angelhaken, der die Fische hypnotisiert. An dem Haken ist ein
Apparat angebracht, der einen Konvexspiegel enthält und
verkleinerte Bilder zeigt. Naht unter dem Wasser, vom Wurm
angelockt, ein Fisch dem Apparat , so sieht er in dem Spiegel
einen anderen Fisch, sein Konterfei verkleinert. Die Konkur¬
renz soll den Fisch reizen, er stößt auf seinen Gegner zu und
ist gefangen. Der Fisch wird hypnotisiert, und das Angeln
demnach für jeden erfolgreich. Das Patent stammt bereits
vom Jahre 1916, hat sich aber bisher noch nicht eingeführt.
Vielleicht aus dem einfachen Grunde , weil der Angelsport
seinen Reiz verliert , wenn man dabei auch Fische fängt.

Die Zahl der weiblichen Landstreicher und Bettler in Ame¬
rika nimmt von Monat zu Monat erschreckend zu. Nicht weni¬
ger als 145 000 heimatlose Frauen und Mädchen wandern in
den Staaten umher und verursachen, da ihre Zahl noch stän¬
dig im Steigen begriffen ist, den Behörden viel Kopfzer¬
brechen. Noch vor kurzer Zeit war die Heimat- und arbeits¬
lose Frau , die als Landstreicherin ihr Leben fristet, eine Selten¬
heit. Heute sind zwölf Prozent der „Brüder von der Land¬
straße" Frauen . Am schwierigsten präsentiert sich die Frage bei
den Mädchen unter 21 Jahren und den Frauen über 45 Jah¬
ren . Bei beiden Gruppen ist die Arbeitsbeschaffung fast un¬
möglich. Besonders die älteren Frauen suchen verzweifelt
nach Arbeit . Sie kümmern sich weniger um ihren Unterhalt,
als darum , immer noch möglichst anständig auszusehen. Sie
wandern zu Fuß durchs Land oder lassen sich von mitleidigen
Automobilisten mitnehmen. Viele von ihnen reisen ganz
wie ihre männlichen Kollegen als blinde Passagiere eines
Güterzuges von einem Staat in den anderen.

Die Sitte der Witwen-Berbrennungen in Indien ist durch
den Einfluß Englands stark im Abnehmen, ja fast im Er¬
löschen begriffen. Dagegen berichtet man ans Portugiesisch-
Guinea , daß dort die Sitte des Lebendig-begraben-werdens
der Witwen noch nicht ausgestorben ist, und daß der kürzlich
verstorbene Herrscher eines Aethiopenstammes vier schwarze
Frauen mit ins Grab nahm. Die selige Majestät , König der
Bajoten , hatte in seiner Jugend vierzig Weiber. Als er 70
Jahre alt war , gab er sich mit Itz zufrieden, und in seinem
letzten Willen bestimmte er, daß sein Bedarf im Jenseits mit
Vieren gedeckt wäre. Sein Wunsch wurde von seinen Erben
geachtet, und vier der schönsten Bajotinnen wurden mit ihm
lebendig begraben.

Bolkscharaktsr im Humor
Der Franzose ist höflich und zugleich sarkastisch

Herr von Berryer , Ludwigs des Sechzehnten allmächtiger
Polizeileutnant , erhielt einsi von einem Polizeivogt aus der
Umgebung von Paris den folgenden Brief:

„Vielgeliebter Herr Amtsbruder!
Als ich gestern meinen Amtstag hielt, schalt einer mich

einen Spitzbuben. Ich bitte Sie , mir aus Ihrer eigenen Er¬
fahrung mitzuteilen , wie Sie sich in einem solchen Falle Ver¬
halten . Dadurch werden Sie , vielgeliebter Herr Amtsbruder,
sehr zu Dank verpflichten

Ihren gehorsamen Diener X. P ."

Berühmt ist die Wette eines Engländers mit zwei Schot¬
ten über 20 Pfund , wer am längsten im Wasser tauchen könne.
Die beiden Schotten stürzten sich ins Wasser und sind bis
heute nicht wieder aufgetaucht.
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(7. Fortsetzung.)
Die Wirtsstube im „Goldenen Schwan " war zum Bersten

voll.
Nun war auch noch der alte Rüster, der reichste Bauer des

Dorfes, mit seinem Enkel Hermann gekommen, um sich die
neuen Besitzer des Drei-Eichen-Hofes anzusehen. Man hatte
ihm zugetragen, daß der alte Christian um drei Große ge¬
wettet habe, daß er die Mädels in den Schwan bringe.

Sie hörten den Zug pfeifen.
Das Gespräch stockte einen Augenblick. Einer sagte: „Jetzt

ist er eingelaufen Jetzt wer'n se gleich kumme."
Nach wenigen Minuten kam der Hausknecht des „Goldenen

Schwans" ganz aufgeregt herein. „De Schlitten kummt! Gle-i
sm je da!" '

Nun kamen alle in Aufregung.
, Die Gesichter waren mit einem Male so voll Würde , daß

ein Maler seine Freude gehabt hätte.
Das Geklingel kam näher.
Sie hörten, wie der Schlitten draußen hielt, dann Schritte

und Schneeabklopfen, und die Türe wurde aufgerissen.
„Bitte, meine Damens !" hörten sie den alten Christian

artig sagen und die drei Mädels aus Berlin kamen herein.
Das iahen alle mit einem Blick: Es waren drei hübsche

Kerle, drei propre Mädels.
„Aah!" ging es durch den Raum.
Der Wirt grüßte : „Guten Abend, meine Damens ! Schön

willkommen in Postelwitz!"
Der Krochenbauer, der schon einen kleinen Spitz hatte , er¬

hob sich und rief den Damen zu: „Schön Willkomm'. Jung-
Verlin. in Postelwitz!"

Die anderen Gäste nahmen den Ruf auf, und ein viel¬
stimmiges Willkommen umschwirrte die Mädels , die einen
Augenblick verlegen standen.

Sie hatten erkannt — Vater Christians Schmunzeln war
Men nicht entgangen — daß sie der gute Alte mit Vor¬
bedacht hierher gebracht hatte. Aber sie waren deshalb nicht
Asse.

Sie grüßten freundlich zurück.
Anitas helle Stimme schmetterte in den Raum:
„Jung -Berlin dankt und hofft auf gutes Einvernehmen mit

Postelwitz!"
Dabei blitzten ihre Augen so lustig und hell, ihre Bäckchen

leuchteten so frisch und ihr blonder Bubikopf flimmerte, daß
die Postelwitzer erfreut und verlegen mit ihren Biergläsern
wackelten.

Nur der Schoeppen-Gustav, der mit giftigen Augen dasaß,
war alles andere als erfreut.

Die Mädels nahmen Platz.
Vater Christian rief wichtig dem Wirt zu: „Drei verkehrte

Grogs für die Damens !"
Anitas Stimme klang hinterher : „Aber recht stark, bitte !"
Oho! Verkehrte Grogs ! Und recht stark! Donnerwetter,

die Mädels waren keine Zimperliesen, die paßten in die
Welt. Das imponierte den Bauern gewaltig.

Was tat der Wirt?
Er goß vier Gläser voll reinen Rum und machte den heiß.
Nach wenigen Augenblicken brachte er mit dem schein¬

heiligsten Gesicht der Welt den Rum , der nur so dampfte.
Anita war die erste, die daran nippte.
Sie merkte gleich den Braten und flüsterte den Freun¬

dinnen zu: „Keine Schwachheit merken lassen. Das ist
reiner Rum ."

Aller Augen ruhten auf den Mädels , denn sie alle rochen,
daß es blanker Rum sein mußte.

Keines der Mädel war an starke alkoholische Getränke ge¬
wöhnt. Aber sie nahmen sich zusammen, ließen sich nichts
anmerken und tranken den Rum . der ihnen, da sie durch¬
froren waren , sehr gut bekam.

Sie saßen am Tische des alten Rüster , der wirklich ein
imponierender alter Herr war , und dem man seine zweiund¬
achtzig Jahre nicht ansah. Der alte Herr sah wohlgefällig
auf die drei frischen Mädchengestalten, die ihm in ihrer Na¬
türlichkeit außerordentlich gut gefielen.

„Aber," so dachte er, „für die Bewirtschaftung des Gutes
kommen sie alle drei nicht in Frage ." Darüber war er sich
klar.

Auch an etwas anderes dachte er : An den verlorenen Ge¬
bietsstreifen.

Er überlegte, ob er nicht nochmals prozessieren solle Er
hatte ja sein Wort gegeben, sich mit dem Urteil des Land¬
gerichts Berlin einverstanden zu erklären. Aber das Wort i

hatte er Frau Colditz gegeben. Er war sich nicht recht klar,
ob er sich nun noch an das gegebene Wort halten müsse.

Am besten von den .dreien gefiel ihm, wie allen anderen
auch, Anita , die sich unbefangen fröhlich gab und wirklich
ein bildschönes Mädel war.

Die anderen beiden waren ihm zu vornehm, besonders die
große schlanke Helga, die ihn an die Frauen und Töchter
seiner adeligen Freunde erinnerte

Er war mit seinem Enkel Hermann , einem ernsten langen
Manne , gekommen, der seine Studien auf der landwirt¬
schaftlichen Hochschule beendet hatte und jetzt tüchtig auf dem
Gute seines Großvaters arbeitete, das dieser trotz iemer
zweiundachtzig Jahre immer noch nicht aus der Hand ge¬
geben hatte . Daran war wohl der Umstand schuld, daß
Hermanns Vater viel krank war . Er hatte sich von seinem
Leber- und Nierenleiden, das ihm der Krieg gebracht hatte,
immer noch nicht erholen können, und auch sein Herz war
schwach. Der Enkel aber schlug nach ihm. Er war groß und
stattlich, aber ruhiger und zurückhaltender als der Großvater,
und man erzählte sich, daß die beiden manchmal kein gutes
Garn zusammen spönnen. Der Herrengeist des Jungen
wollte sich dem despotischen Alten nicht immer anterordneu.

„Die Damens kommen von Berlin ? Ist es da auch noch
so kalt wie hier ?" eröffnete der alte Rüster das Gespräch

Helga nickte, und alle horchten auf die Wohllaute Summe,
ganz besonders Hermann Rüster, der Enkel Gottlieb Rüsters,
als sie sagte: „Ja . Zehntausend Schneeschipper sind täti »,
um die Unmassen Schnee, die es heruntergewirbelt hat. fort¬
zuschaffen."

„Donnerwetter ! Ich habe gedacht, in Berlin lei es
wärmer ."

„Ja , ein paar Grad schon," sagte Anita mit spitzbübischem
Lächeln. „Das liegt aber nur daran , well wir Berliner so
warme Herzen haben."

Die Gäste schmunzelten, und auch Gottlieb Rüster lachte.
„Sie sind ein Schalk, mein Fräulein ."
„Das sind die Berliner Mädels alle ein bißchen, aber es

läßt sich ertragen ."
Die Gäste kamen immer mehr in Laune.
„Ich habe gehört, daß im Zoologischen Garten alle Affen

erfroren sind," grunzte ein« Stimme aus der Ecke.
lFvrljetzung folgt.)
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4. Fortsetzung.
6. Kapitel

«Du wirst erblinden . .
Gaskampf in der Nacht — Feuer in den Augen — Blind

durch die Heimat — Revolution in Pasewalk
„Blindgänger ?" , ^
Der Haufen verkrusteter Kleider am Rande des Trichters

antwortete nicht.
Unaufhörlich wimmerte es heran , in hundert Parabeln

spannte sich's über die zerfleischte Erde. Klatschte, furchtbare
Regentropfen, da, dort, alle fünfundzwanzig, alle zehn Meter
auf. Aber es folgte keine Detonation.

„Du . . . he . . . Blindgänger ?"
Ein Stahlhelm zeigte sich von der Seite , ein rußschwarzes

Gesicht ist erkennbar im Abenddämmer, Augeuschlitze in tiefen
Höhlen.

Endlos , entsetzlich dieses Wimmern . Entsetzlicher, daß sie
nicht detonierten, die Granaten , nicht Drecksoutänen über die
Hand voll Menschen warfen, wie es früher war, und wie sich's
gehörte . . .

„Du . . .", begann die Stimme wieder. Da wendet der an¬
dere das Gesicht. . . Aber das ist kein menschliches Gesicht mehr,
sondern ein scheußlicher Gummirüssel. Da stülpten sie alle
eilig die Gasmaske über den Kopf, jetzt wissen sie, was die
vielen „Blindgänger " bedeuten. Gas!

In der ersten Zeit, da hörte man, wenn solch ein Blind¬
gänger kam, das feine Zischen, manche meinten auch, sic hätten
die Steine plötzlich ganz diesig gesehen. . . Aber das war lauge
her. Die Maschinengewehrknattersalven und die Handgranaten
hatten Wohl die Ohren verdorben.

Tie hohlen Zahnstummel im Norden, einst die Stadt
Npern , waren schon ganz von der Nacht aufgesogen, die violett
und oktoberkalt von Osten her aufzog.

Auch die Augen waren Wohl nichts mehr wert : Sahen
plötzlich graue Schwaden über den Trichtern . . .

Was für sonderbare Gnmmirüssel, diese Gasmasken. Mit
jedem Atemzug blähten sie sich auf , schrumpften wieder zu¬
sammen.

Es war bekanntgegebenworden, daß drüben mit Gelbkreuz
geschossen würde. Er dauerte ein wenig lange, dieser Gasüber¬
fall. Immer mehr blähten sich die RüssÄ, immer tiefer sanken
sie wieder in sich zusammen. Mit eisernen Pranken griff es
nach dem Halse. Nicht rühren jetzt, nur nicht rühren , sonst
bekam man noch weniger Luft!

Wie lange lagen sie schon so? Stunden?
„Ich halte es nicht mehr aus , ich halte es einfach nicht

mehr aus ", stöhnte einer, der noch vor einem Jahre die Schul¬
bank der Prima gedrückt hatte. Kein Mensch antwortete ihm.
Keiner hörte ihn.

Da riß er die Maske ab . . .
Als hätte es gelauert , das feine, milchige Gift , schlüpfte es

dem Jungen in den Schlund . . .
Aber jetzt krachen, heulen, bersten plötzlich die ersten schar¬

fen Granaten . Fauchen über die Köpfe hinweg, begraben die
Soldaten unter Stein und Dreck und schlagen ihnen die Arme
vom Leib.

Wie sie aufatmeten , die Leute, bei diesem Höllenlärm.
Wie sie nach einer Zeit mißtrauischen Wartens die Maske
hernnterreißen , die Lungen mit Luft, mit staubsatter, pikrin-
stinkender, verpesteter Lust füllen.

Bei dem Getöse überhören sie ein paar neue Gasgranaten,
die einige Meter entfernt in den Boden fahren.

Ein Schrei, selbst in dieser Hölle hörbar : „Erschieß mich
. . . ich  brenne . . ."

„Meine Augen, meine Augen" jammert , brüllt ein an¬
derer . . .

Durchsiebt von Granaten jede Handbreite Luit . Dennoch
torkeln sie zurück, taumelnd, sich erbrechend, schreiend. . .

Unerbittlich wölben sich wieder die wimmernden Parabeln
der Geschosse. . .

Wie spät mochte es sein? Zwölf? Der Phosphor auf dem
Zifferblatt streikte.

Meldung von links, zwanzig Mann seien ausgeschieden.
Bier davon lagen verkrümmt, mit schwarzem Schleim vor dem
Mund , in den Trichtern.

Stunde um Stunde bedeckten die feindlichen Batterien mit
furchtbarer Präzision den Kompagnieraum mit ihren Gas¬
granaten . . . Tausenden!

Mehr tot als lebend die paar Lumpenbündel , die platt
auf der Erde lagen, die Hände um die Handgranaten ver¬
krampft.

Alle Minuten wankt einer zurück. Geht durch den Vor¬
hang von Stahl , als wäre er unverwundbar . Erbricht . . .
bleibt liegen.

Jetzt sieht man ihn deutlich, den faden, fahlen Dämmer
über der Erde . . . Gas . . .

Es muß schon gegen Morgen gehen, da fühlt Hitler in
den Augen einen brennenden Schmerz . . . er erschrickt. . .

Nein, es ist Einbildung . Uebcranstrengung , nichts sonst.
Aber es nützt nichts mehr ! Immer stärker brannte das

Feuer in den Augen, als habe man flüssigen Stahl hinein¬
geträufelt : Das war entsetzlich. . . das war mehr, als ein
Mensch ertragen konnte!

Uebelkeit packte ihn . . . so, genau so beginnt die Seekrank¬
heit. Erbrechen? Durch den kleinsten Spalt der gelüfteten
Maske würde er den Tod einsangen.

Da wankte der Boden um Hitler . Die Dämmerung , die
eben noch über die Reservestellungen heraufstieg, war erloschen.
Finster alles. Hitler riß weit die Augen auf. Hatte sie offen,
das wußte er. Zlber er sah in dicken Nebel.

Da schlug wie ein Blitz das Entsetzen in sein Bewußtsein:
Du verlierst das Augenlicht. Du wirst erblinden ! Wie viele
schon am Gas!

Noch hatte er die Richtung ! Taumelte nach Osten. Riß
die Auaen auf, sah wie durch eine Milchscheibe nur noch ganz
matte Silhouetten.

Er schloß die Augen, tappte sich vorwärts . Vielleicht
würde es dann weniger brennen , dachte er. Aber das Feuer
fraß weiter.

Stunden verrannen . Zum Tode ermattet nahm Hitler
endlich die Maske ab. Sog Luft ein. Weit rückwärts dröhnten
die Granaten , der Gasangriff war Wohl zu Ende. Oder
„mischten" sie nur?

Plötzlich wurde er von festen Armen erfaßt, geführt.
Stimmen um ihn . Ein Verbandplatz. „Me Angen", stöhnte er.

„Oeftnen Sie sie doch. . ."
Er öftnete sie, so weit er konnte: Und starrte in eine Wand

van Nacht
„Es ist nenn Uhr", sagte ganz von ungefähr irgendwer.

Fahrt durch die Nacht. Räderstamlüen . endlos. Vom
Nachbarbett kommen ein paar Worte : „Warte , bald wird es
losgeben . . ."

„Was soll lasgeben?" Keine Antwort . Kein Mensch
wußte es. Aber irgend etwas würde schon geschehen, mußte
geschoben.

..Der Krieg muß doch beendet werden. So oder so."
Wieder batte man keine rechte Darstellung . Aber irgend¬

wie fühlten sie's alle, die in dem Zuge fuhren , verwundet,
gaskrank, vergiftet : Daß das Ende des Ringens nahe war . . .

„Wird es zu einem Streik kommen?" fragte Hitler.
„Vielleickü. . . wahrscheinlich. . . so wie im Frühjahr . ! ."
„Unsinn", eine andere Stimme , „die Matrosen gehn scbon

los . , in Wilhelmshaven weben rote Fahnen vgn den Masten
der Dreadnoughts . .

Es war eine ganz junge Stimme , die das sagte, und Hitler
macküe sieb keine Gedanken darüber . Ein Hitzkopf, der Welt¬
geschichte machen wollte . . .

Dennoch würgte ihn die Angst, schnürte die Kehle zusam¬
men. Sie hatten ja keinen Begriff , die anderen , die um ihn
lagen , was das hieß: Um ein Vaterland bangen , das man
nicht besaß. Man mußte Randdeutscher sein um diesen Gas¬
vergifteten zu versieben mit seiner beißen Dentschlandssehn-
sncht. Mußte es erlebt haben, wie Realschülerlein . in , den
Karrer wanderten . wenn sie an einer deutschen Mittelschule
im Habsburaerreich eine Kornblume im Knopfloch trugen.
Mußte angeekelt sein von jenem Wienertum , das den Slawen
ruläibelte. Die Vaterlandsbewnßten . die da um ihn lagen,
sie ahnten Wohl nicht, wie sehr man ein Wabl -. ein Bluts-
vateAagh lieben konnte. Der drüben , der Nordböhme, der von
den österreichischen Motormörsern kam, die an der Westfront
standen, der hätte Hitler begriffen. Aber sein Hirn war noch

umnachtet von der Fliegerbombe, die den Geschützstandzer¬
fetzt hatte. o

Wenn er nur eine Zeitung Hütte lesen können. Es war so
lästig, sie sich vorlesen zu lassen. Jeder las doch nur , was ihm
behagte, wem er Gewicht beimaß.

Das mit der Marine hatte sicher nichts zu sagen eine
lokale Erscheinung.

Hitler sagte das seinen Kameraden im Lazarett Pasewalk
und die Bayern , die dorthin verschlagen waren, nickten. Nie¬
mals würden die Münchener Wohl so etwas mitmachen, nein
nein.

„Man sollte hineiupfeffern in die Lausejungen."
In den Hof des Spitals ratterten Lastwagen. Schreien

drang in die Kraukenräume. Mau sah durch die Fenster-
Matrosen!

Was wollten die Kerle hier? Hatten rote Bändchen und
rote Fahnen.

„Die Revolution ist ausgebrochen!" johlten sie.
Kein Mensch antwortete.

Was jetzt folgte, hat Hitler selbst geschildert: Am 10. No¬
vember — Hitler vermochte bereits so weit zu sehen, das; er die
einzelnen Menschen erkannte — erschien der Lazarettvfarrer
Ein alter Herr.

Trat ein, wurde umringt von den Bayern.
Mit zitternder Stimme sagte er : Hohenzollern sei nicht

mehr ! Der Kaiser abgcsetzt! Deutschland von heute an Repu¬
blik.

Man müßte Gott bitten, daß er dieser Republik seinen
Segen nicht versage . . .

Plötzlich saßen dem Manne die Tränen in der Kehle:
„Ihr seid Bayern . . . aber ihr werdet wissen, was die Hohen¬
zollern für Preußen und Deutschland getan haben, was sie
für uns in Pommern , in der Mark geschaffen haben, ihr
werdet verstehen, daß ich. . ."

Er brach ab, versuchte sich abzuwenden. Aber sie hatten
die Tränen gesehen, die Bayern , standen erschüttert, suchten
nach Worten , zupften an Redensarten herum.

„Bei uns in Bayern wird 's Wohl sicher anders sein",
sagte schließlich einer. Sie griffen alle nach dem Rettungsseil,
das ihnen der Soldat zugeworfen hatte : „Bei uns wird es
Wohl nicht so kommen."

Plötzlich fragte jemand den Pastor — es sollte gleichgültig
klingen, aber die Stimme bebte doch: „Und die Front , Herr
Pastor ?"

„Die Front ?" fragten alle.
' Der Pastor sprach langsam : „Die Front weicht bei den

schlechten Divisionen den Gesetzen der Feigheit, bei den vielen
Kern- und Sturmtruppen , seien es bayerische, preußische,
württembergische oder sächsische, den Gesetzen der stärkeren
Bataillone gehorchend, Gesetzen, die schon Friedrich der Große
und Napoleon anerkennen mußten , trotz der persönlichen
Tapferkeit jedes Regiments und des engeren Vaterlandes
jedes Kämpfers. Die neue Regierung hat sich bereit erklärt,
alle Waffenstillstandsbedingungen anzunehmen, wir werden
jetzt schweren Bedrückungen ausgesetzt sein . . ."

Mehr hörte Hitler nicht mehr. Seine Augen, die vergif¬
teten, brannten wieder, flüssiges Blei zischte in seinen Augen¬
höhlen. Die Fäuste vor dem Gesicht warf er sich auf sein
Lager.

Plötzlich fühlte er etwas Feuchtes auf seiner Hand.
„Nicht . . . nicht . . .", sagte da jemand. Der Deutschböhme

von der Motorbatterie . . .
(Fortsetzung folgt.)

DolkscharaLter im Humor
Der Ire gilt als witzig und geizig

In Irland erzählt man sich, daß vor hundert Jahren ein
zu hintergründigen Spässen aufgelegter alter Edelmann auf
dem Totenbette ein seltsames Testament diktierte: Seine (noch
sehr junge) Frau sollte, sofern sie unverheiratet blieb, ans dem
Vermögen, das er hinterließ , jährlich hundert Pfund Rente
beziehen, verheiratete sie sich aber wieder, so sollte sie zwei¬
hundert Pfund erhalten.

„Warum denn das?" wunderte sich der Notar.
Der alte Mann lächelte schmerzlich.
„Der arme Kerl wird's brauchen", sagte er.

Feierliche Wahl des badischen Landesbischofs - Protest
gegen Genf — Fest der Jugend — Holländer Journalisten-
Besnch — Hochwasser am Rhein — Konzerte, Theater , Film.

Die Politik hatte in den letzten Wochen ihr Schwergewicht
auf die innere Ausgestaltung und Festigung der nationalen
Einigung verlegt. In Karlsruhe ist dabei das bedeutendste
Ereignis die Ernennung des Landesbischofs der badischen evan¬
gelischen Landeskirche gewesen, womit der Umbau der evan¬
gelischen Kirchenregierung im Sinne des Führerprinzips voll¬
zogen wurde. Schon in der Art des Wahlvorganges war eine
scharfe Abkehr von der seitherigen parlamentarisch-demokra¬
tischen Gepflogenheit festgelegt. Der Präsident der Synode,
Dr . Umhauer, ging von dem Grundsatz aus , daß nicht ein in
geheimer Wahl mit Mehrheit Gewählter , sondern nur ein
Mann des allgemeinen Vertrauens Träger dieser hohen
Würde sein könne, und verlangte daher eine vor der Oefsent-
lichkeit freie, mannhafte und gewissensstarke Entscheidung der
einzelnen Wähler . So erfolgte die Wahl des Prälaten
Kühlewein  znm obersten Kirchenführer einstimmig und
schloß mit dem Bekenntnis des neuen Landesbischofs zum
neuen deutschen Staat und christlichen Volke der badischen ge¬
einten evangelischen Kirche.

Einen geeinten Willen zeigten auch die Massenkundgebun¬
gen der Karlsruher Arbeiter und Angestellten gegen die
würdelose Behandlung der deutschen Arbeiterdelegierten in
Genf. Schon gegen Samstag mittag 1 Uhr konnte der Schloß¬
platz die von allen Seiten zuströmenden Massen, Züge, Musik¬
kapellen, Trommlerkorps . Verbände und geschlossen anmar¬
schierenden Betriesorganisationen nicht mehr fassen. Gau¬
betriebszellenleiter Plattner ging in schärfsten Worten gegen
das internationale Manöver in Genf vor und zeigte, daß der
deutsche Arbeiter sich von dem alten Klassenkampf losgesagt
hat und volles Vertrauen zu der neuen Führung des Staates
unter Adolf Hitler besitzt, durch den allein die Rettung für
den deutschen Arbeiter kommen kann. Mit Sieg -Heil und
dem Deutschlandlied schloß die eindrucksvolleKundgebung . Am
Abend feierte die Jugend auf dem Engländerplatz das Fest der
Sonnenwende. Glücklicherweise hatte der Lichtbringer Ziu den
^ieg .Zöer den Regengott der letzten Wochen errungen und
bald stammte der mächtige Holzstoß gegen den dunklen Nacht-
hrmmel auf. „Ich Hab mich ergeben" und „Flamme empor"
erklang es ans tausenden von frischen Kehlen der begeisterten
Madel und Buben . Die Hitlerjugend spielte die Rütli -Szene
L" 2.-§ ? ^ §' err-ngsrat Federte hielt den Feuerspruch zum
Gedächtnis der Toten und Ortsingendführer Dr . Pfrommer
begann ferne Feuerrede mrt dem Hinweis auf den hohen Geist
der deutschen Kameradschaft, Reinheit, Zucht und Ordnung
und Hingabe der ganzen Jugendkraft für Heimat und Volk.

„Wer auf die Fahne des neuen Deutschland schwört, hat nichts
mehr, was ihm selber gehört ! Alles ist nur das Volk, die
Gemeinschaft." Der Vormittag war dem Austrag der turne¬
rischen Wettkämpfe der gesamten Schuljugend gewidmet. Für
die besten Leistungen im Dreikampf : Weitsprung , Ballwurf
und 75 Meter -Lauf waren Diplome des Reichspräsidenten
von Hindenburg als Preis ausgesetzt. Für den Sport und
die Körperertüchtigung hat dieser Tag einen gewaltigen An¬
sporn für die künftigen Wettbewerbe abgegeben.

Auf Einladung des. Bad . Verkehrsverbandes sind heute
25 Journalisten holländischer Zeitungen über Heidelberg bei
uns eingetroffen. Für unser badisches Grenzland mit seiner
stark ausgesprochenen Fremdenindustrie und Fremdenverkehr
ist gerade die Propagandierung in dem vermögenden Holland
von größter Wichtigkeit. Darum ist auch die Führung der
Journalisten durch unfern herrlichen Schwarzwald mit seinen
Heilbädern und Luftkurorten in den Vordergrund gerückt:
Baden -Baden, Freudenstadt, Triberg , Furtwangen , Höllental,
Titisee, Feldberg, Schönau, Freiburg , Badenweiler sollen nur
als markanteste Punkte der Rundreise genannt sein. Leider
ist der Aufenthalt der Holländer für den Schwarzwald nur
auf vier Tage beschränkt, so daß der ebenso prächtige Würt-
temberger Ostteil des Schwarzwaldes nicht mehr besucht wer¬
den konnte; wir erinnern nur neben dem in Aussicht gestellten
Besuch von Freudenstadt noch an Wildbad und Herrenalb.
Aber was nicht ist, muß ein andermal geschehen. Darum
keinen Neid, ihr Perlen Schwabens!

Der Rhein hat Hochwasser. Unter der seit Tagen an¬
haltenden Regenwelle im Schwarzwald und Rheintal hat der
Rhein einen Wasserstand von 6,5 Meter bei Maxau erreicht;
damit ist der Rheinspiegel innerhalb der letzten Woche um
3 Meter gestiegen. In schäumenden, tosenden Wogen und
Wirbeln strömen die urmächtigen Wassermassen dahin. Ewig
kommend, ewig gehend, ein Bild gewaltiger Naturkraft . Und
wie unbedeutend, klein und achtlos sind daneben all die Men¬
schen am Strande , die schweigend das gewaltige Schauspiel
bestaunen; und doch sind sie stärker die schwachen Menschen:
Geist und Arbeit haben diese ungebändigte Kraft gezügelt
und bezwungen in ihre Ufer zurückgedrängt. Da und dort
Wohl ist das Vorgelände bei Rappenwörth und Maxau über¬
flutet . Weiden und Pappeln im Altrheingelände stehen unter
Wasser; in dem niedrig gelegenen Flachland des Hardtgebietes
schwimmt das Heu auf den übernäßten Wiesen. Aber sonst
ist noch keine ernstliche Bedrohung des Hinterlandes zu be¬
fürchten; da die Rheinkorrektionen noch ein weiteres Anwach¬
sen des Stromes aushalten können; überdies ist vom Ober¬
rhein heute früh ein weiteres Steigen nicht mehr gemeldet
worden.

Im Konzertsaal waren von besonderer Beachtung das
Festkonzert der Liederhalle und das Konzert des Lehrergesang¬
vereines. Während die Liederhalle diesesmal mit großen Kon¬

zertchören von Schubert, Baumann , Hegar, Brahms ihre füh¬
rende Stellung im Deutschen Sängerbund rechtfertigte, hatte
der Lehrergesangverein durch prächtige und klangvolle Kompo¬
sitionen ihres Ehrenchormeisters Professor K. Schund emen
glänzenden Erfolg zu verzeichnen. Der Komponist, der leine
Werke, auch Instrumentalmusik , selbst leitete, wurde stürmisch
gefeiert. Eine ganz Lochstehende Leistung war die Erstauffüh¬
rung des „Liebesspiegel" eine Liederfolge für Gemischten
Chor, mit Bläser und Klavierbegleitung , des genialen lungen
Komponisten Otto Jochum. Unter der Direktion von Otto
Feil kam diese berauschende Melodik in meisterhaft nach¬
empfundener Ausdeutung zum Vortrag.

Im Staatstheater ist die Berufung von Klaus Nettstraetter
zum Nachfolger von I . Krips erfolgt . Die persönliche und
musikalisch reiche Gestaltungsfähigkeit seiner „Zauberflote -
Aufführung hatte ihm gegen seinen ebenbürtigen Bewerber
den Vorrang erbracht. Mit dem Beginn der neuen Spielzeit
wird er sich bereits am Dirigentenpult in Karlsruhe mit
eigener Einstudierung dem Theater vorstellen. Den langsamen
Ausklang im Spielplan bildete' die Oper : „Gasparone
von Millöcker. Eine unterhaltsame Handlung , wenn auch et¬
was veraltet , aber mit einer flüssigen, leichtgefälligen Mußt
voll klingenden Melodien ausgestattet . Sie stellte so an den
Zuhörer keine große Anforderung und fand ungeteilten uno
freudigen Beifall . Joseph Keillerth war dem Orchester und
den Solisten ein sicherer Führer . Erfrischend waren die sauber
geschliffenen Chöre und das flotte Spiel unter seiner Direktion.
Das Schauspiel brachte als Neueinstudierung »Dre vier
Musketiere ", ein Volksstück von dem bekannten Autor der
„endlosen Straße ", Sigmund Graff mit ganz bortreftlMer Be¬
setzung heraus . Felix Baumbach hat durch eine treffliche Regie
die schön gezeichneten Typen des Stückes zur vollen ^ fttluck-
lung entfaltet und dadurch dem sonst etwas anspruchslosen
Stück zu einem schönen Erfolg verholfen. Stark abfallend ist
der Schluß des . Stückes. Anerkennenswert ist aber dre heraus¬
gestellte Idee der Liebe zur Heimat durch den Heimkehrer, der
in Not bewährte Kameradschaftsgeistder vier Musketiere uno
die Hinleitung zur Gemeinschaft, wenn auch die aufgewandten
Mittel , trotz mancher Uehertreibung , dazu nicht ganz ausrei¬
chend waren und nicht voll zu überzeugen vermochten.

Die Direktion des Gloria -Palastes bringt die Erstauffüh¬
rung des in Berlin mit großem Erfolg uraufgenrhrten Films
„SÄ . - Mann Brand"  heraus . Da Rmchskanzler Adolf
Hitler und Minister Göbbels in der Uraufführung , sich i-ber ,
den Film sehr anerkennend ausgesprochen haben, io weidei
auch hier neben der städtischen Behörde die Formationen d
SA ., SS . und Stahlhelm bei der Festauffuhrung anwesend
sein, wobei die SA .-Standartenkapelle 109 Mitwirken wird.
Der Film zeigt den heldenmütigen Kampf des erwachten
Deutschlands bis zum endgültigen Siege . jo-
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